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Die Welterbeidee

Seit Ende der 1970er Jahre sind bis heute 
1007 Orte zu Welterbestätten ernannt 
wurden, davon 779 im Bereich Kultur.1

Für das Ziel der Bewahrung des gemein-
samen Erbes der Menschheit sieht die 
UNESCO als Trägerin der Welterbekon-
vention explizit Erziehungs- und Bildungs- 
programme vor, durch die alle Beteiligten 
über den besonderen Wert der Welterbe-
stätte informiert werden sollen.2 Die da-
raus resultierenden Verp�ichtungen über-
nehmen vielfach kommunale Akteure, die 
in Dokumentations- und Besucherzentren 
über die Besonderheiten ihrer Welterbe-
stätte aufklären.

Da die Ernennung zum Welterbe häu-
�g auch mit einer intensiven Bewerbung 
durch die örtliche Tourismuswirtschaft ver- 
bunden ist, ist die Welterbestätte als sol-
che einem hohen Anpassungsdruck ausge-
setzt. Häu�g wird das Stadtbild – unter 
Umständen sogar im Widerspruch zu den 

Interessen der lokalen Einwohnerschaft – 
bewusst umgestaltet, um es für den Touris-
ten besser lesbar zu machen.3 Viele der von 
der UNESCO beschlossenen Kriterien 
umfassen aber gerade örtliche Gebräuche, 
die mitunter sogar den besonderen Wert 
einer Welterbestätte ausmachen. Kommt 
es durch Umgestaltung und Vermarktung 
zu stetig steigenden Besucherzahlen, kann 
es zu touristischer Übernutzung kommen, 
die langfristig auf zweierlei Weise negativ 
auf die Entwicklung der Welterbestätte 
rückwirkt: 1) Eine intensive touristische 
Nutzung kann die zugrunde liegenden Be- 
sonderheiten eines Ortes so stark überprä-
gen, dass es schlimmstenfalls zu einem Au-
thentizitätsverlust kommt.4 Kommen da-
durch essentielle örtliche Gebräuche zum 
Erliegen, ist schlimmstenfalls sogar der 
Welterbestatus bedroht. 2) In der Folge 
läuft die Welterbestätte Gefahr, mit dem 
Grund für ihre Attraktivität auch Besucher 
zu verlieren und sich dadurch letztlich 
nicht nur kulturell, sondern auch ökono-
misch zu schwächen.5

Handbücher der UNESCO zum Welt- 
erbe-Management sehen daher die  Be-  
schreibung der durch den Tourismus her-
vorgerufenen Probleme, z.B. die Grenzen 
der Tragfähigkeit einer Welterbestätte, ge- 
nauso vor wie Strategien zur Lösung dieser 
Fragen.6 Derartige Strategien müssen da-
bei immer auch auf einen Interessensaus-
gleich mit der ortsansässigen Bevölkerung 
zielen.7 Idealerweise kommt es auf diese 
Weise zu einem Gleichgewicht zwischen 
einer nachhaltigen touristischen Nutzung, 
dem Schutz- und Vermittlungsgedanken 
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der UNESCO und einem für die örtli-
che Bevölkerung attraktiven Leben in der 
Welterbestätte.8

Ausgehend von diesen Vorüberlegun-
gen soll im Folgenden am Beispiel Bam-
bergs empirisch untersucht werden, wie 
Einwohner die touristische Nutzung  ih- 
rer Heimatstadt emp�nden und diese be- 
werten. Dabei soll gar nicht die Frage nach 
dem Vorliegen oder dem Grad einer touris-
tischen Übernutzung beantwortet, sondern 
die Meinung einer wichtigen, aber mitun-
ter in Welterbediskursen unterrepräsentier-
ten Interessensgruppe herausgearbeitet und 
di�erenziert dargestellt werden.

Zunächst wird kurz das Welterbe Bam-
berg mit seinen Eigenheiten vorgestellt. 

Im Anschluss wird das methodische Vor- 
gehen bei der Analyse der verwendeten 
Daten beschrieben. Abschließend werden 
die Ergebnisse vorgestellt und in einer Zu-
sammenschau kurz diskutiert.

Das Welterbe Bamberg

Die Bamberger Altstadt erlangte 1993 den 
UNESCO-Welterbestatus. Das dafür aus-
schlaggebende ICOMOS-Gutachten geht 
auf die architektonische Qualität der er-
haltenen Gebäude aus Gotik und Barock 
sowie deren vielfältige Vorbildfunktionen 
für andere Städte ein. Als weitere Qualität 
Bambergs hebt es die noch heute nach- 
vollziehbare Verbindung zwischen inner-

Abb. 1: Der Bamberger 
Achtkirchenblick. 
Photo: Dieter Morcinek.
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städtischer Landwirtschaft (Erwerbsgar-
tenbau, Hopfenanbau) und der bis ins 
Mittelalter zurückreichenden städtischen 
Verteilungs- und Marktfunktion hervor. 
Neben der durch kirchliche Bauwerke ge-
prägten ‚Bergstadt‘ und der von Handel 
und Handwerk geprägten ‚Inselstadt‘ wird 
auch die durch Frei�ächen und Erwerbs-
gartenbau geprägte ‚�euerstadt‘ (Gärtner- 
stadt) in das Welterbe einbezogen.9 Die 
Vernetzung dieser drei äußerst heterogenen 
Siedlungsbereiche bedingt den besonderen 
Wert der Welterbestätte Bamberg in ihrer 
Gesamtstruktur. Anders als bei Einzeldenk- 
mälern ergibt sich so eine mehr oder weni-
ger dreiteilige Fläche, die große Teile der 
Bamberger Altstadt umfasst.

Nachgefragt

Der vorliegende Beitrag nutzt Interview-
material aus 48 ca. einstündigen Leitfaden- 
interviews mit Bamberger Einwohnern, die 
länger als zehn Jahre ortsansässig sind, um 
ihre Wahrnehmung der touristischen Nut-
zung ihrer Heimatstadt herauszuarbeiten. 
Eigentlicher Hintergrund der zugrunde 
liegenden Daten war die historisch-geogra-
phische Frage nach retrospektiven Bewer-
tungsvorgängen. Bisherige Auswertungen 
der Daten rekonstruieren die Art und Wei- 
se, wie über bekannte Orte gesprochen 
wird.10 Die Studie war damit inhaltlich an 
der Schnittstelle zwischen inhaltlicher Stadt- 
diskursforschung11 und geographische Er- 

Abb. 2: Blick über die 
Regnitz auf das Domi-
nikanerkloster und den 
St. Michaelsberg in 
Bamberg. 
Photo: Dieter Morcinek.
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innerungsforschung12 angesiedelt. Im Ein- 
zelnen bestand der Leitfaden aus fünf auf-
einander aufbauenden Schritten:
• Persönlicher Hintergrund: Seit wann le- 

ben Sie in Bamberg? Leben Sie schon 
immer hier?

• Lokale Expertise: Was würden Sie ei-
nem Besucher zeigen, der zum ersten 
Mal nach Bamberg kommt? Was sind 
für Sie Orte in der Stadt, zu denen Sie 
darüber hinaus einen persönlichen Be-
zug haben? Woher beziehen Sie bzw. be- 
zogen Sie Ihre Informationen über das 
aktuelle Geschehen in Bamberg?

• Aktuelle Situation: Fühlen Sie sich in 
Bamberg wohl? Was gefällt Ihnen an 
Bamberg? Was stört Sie an Bamberg? 
Welcher Ort ist gegenwärtig am meis- 
ten in der Diskussion?

• Wahrgenommene Veränderung: Den-
ken Sie zurück! Wo hat sich die Stadt, 
seit Sie hier leben, am stärksten verän-
dert? Was ist heute dort anders als frü-
her? Wie emp�nden Sie diesen Wan-
del? Woran machen Sie es fest?

• Erzählanreiz: Betrachten Sie diese fünf 
Photos! Wie hat sich dieser Ort in Bam- 
berg verändert? Können Sie die Verän-
derungen zeitlich einordnen?
Die Frage nach der touristischen Route 

und der Fragenblock zur aktuellen Situa-
tion dienten dem Aufspannen einer men- 
talen Ortsstruktur der Sprechenden, um 
die Fragen nach den Veränderungen und 
die Bewertung derselben vorzubereiten.
Zur Datengewinnung wurde das Verfah-
ren der primären Selektion über persön-
liche Auswahl mit sekundärer Selektion 
über lokale Presse und Radio kombiniert 
und anschließend auf eine möglichst gute 
Verteilung des Wohnsitzes der Interview-
partner über das Stadtgebiet geachtet („lo-
cal experts“). Dennoch ist ein Großteil der 
Sprechenden dem akademischen Kontext, 

Lokalhonoratioren bzw. Personen mit po-
litischem Gestaltungswillen („gate kee-
pers“) zuzuordnen, wobei zumindest letz-
terer Teil alle sozialen Schichten abdeckt. 
Bezüglich des Geschlechterproporzes wur- 
den etwa doppelt so viele Männer wie 
Frauen interviewt.

Die getro�enen Aussagen wurden be-
wusst nicht bewertet, sondern lediglich 
inhaltlich gruppiert und einander im Ori- 
ginalton gegenübergestellt. Wichtig ist 
zudem, dass die vorgestellten Meinungen 
aufgrund der geringen Fallzahl nicht reprä- 
sentativ für die Gesamtbevölkerung sind, 
sondern nur die Bandbreite an unter-
schiedlichen Meinungen widerspiegeln. 
Aussagen über Touristen traten nicht bei 
allen Befragten, aber in allen Phasen der 
Befragung auf.

Tourismus als �ema 
bei Bamberger Einwohnern

Die Einstiegsfrage nach den touristischen 
Attraktionen, die Einwohner ihren Gästen 
zeigen, wurde zumeist sehr knapp beant-
wortet. Als Gesamtstrategie lässt sich sa-
gen, dass die Hauptattraktionen, die auch 
Teil touristischer Führungen sind (z.B. der 
Domplatz, das Alte Rathaus oder Kloster 
Michaelsberg) mit ganz privaten Bamberg-
Einblicken als besonderem Höhepunkt ab-
gerundet werden. Bemerkenswert ist, dass 
umgekehrt etwa ein Drittel der Bamberg-
Besucher bereits vorher einen persönlichen 
Bezug zu Bamberg hat:13

Persönlicher Bamberg-Bezug der Tou-
risten: „Zu uns kommen Touristen in der 
zweiten Generation, die sagen, mein Vater, 
mein Großvater war hier in Bamberg statio-
niert.“ [2]14

Einen tieferen Einblick in die Wahrneh- 
mung von Tourismus im alltäglichen  Er 
scheinungsbild Bambergs boten die Fra- 
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gen zur aktuellen Situation und zur Verän-
derung der Stadt über die Zeit. Zunächst 
kann festgehalten werden, dass die Bam-
berger sich der Attraktivität ihrer Stadt 
wohl bewusst sind:

Attraktivität: „Wenn ich mich so in die 
Touristen versetze – und ich hab’ also relativ 
viele Kontakte da, mach’ auch selber gelegent-
lich Führungen: Von außen erscheint Bam- 
berg als die absolute Idylle.“ [3] „[…] viele 
haben doch gespürt, dass wir hier Dinge ha-
ben, die erhaltenswert sind und –Ja.– ohne 
die auch die Touristen nicht kämen, und ich 
denke mal, äh, das Welterbezentrum muss 
da auch noch viel tun, um den Bürgern das 
klar zu machen.“ [4]

Dabei wird eine zunehmende Intensi-
vierung wahrgenommen:

Intensivierung: „Ich muss dazu sagen, 
wir haben alle Jahr[e], Tendenz steigend, 
zwei Millionen Touristen und über vierhun-
derttausend Übernachtungen. Alle Jahr[e]
haben wir Steigerungen.“ [5]

Die von der UNESCO betonten As-
pekte des Schützens und Vermittelns von 
Welterbestätten sind den Einwohnern bei- 
de bekannt:

Schützen: „Tourismus, Tourist-Service am 
Geyerswörthgarten, Rosengarten. […] Also, 
das geht also schon weiter zurück dann, 20, 
25 Jahre hat sich da stetig etwas getan, aber 
alles nicht so schnell, ich habe ja auch schon 
erwähnt, es geht alles nicht sehr schnell, son- 
dern immer bedächtig und streng darauf 
bedacht, dass nichts unwiderru�ich, äh, ka-
puttgemacht wird.“ [1]

Vermittlung: „[…] man könnte natür-
lich auch etwas zum Weltkulturerbe, so ein 
Weltkulturerbezentrum da hinmachen. 
Und einfach etwas zeigen über Bamberg, 
was die Touristen dann auch noch sehen“ 
[6] „Also, ich meine, man sollte ruhig mal 
ein paar Abschnitte haben in der Stadt, wo 
noch die alten Bilder zu sehen sind. Das 

wird bestimmt auch von Touristen als Viel-
falt gewürdigt, als quali�zierte Vielfalt.“ [7]

Die Bamberger Einwohner sind sich 
des Weiteren darüber im Klaren, dass tou-
ristische Nutzung eine ständige Anpas-
sung städtischer Infrastruktur erfordert, 
die teils auch kritisch gesehen wird:

Ständige Anpassung: „Ja, früher war 
eben die Sandstraße ganz, mit ganz viel 
Verkehr, da �oss der Verkehr ununterbro-
chen durch und, ja, man konnte da weder 
laufen noch sitzen noch mit Touristengrup-
pen gehen. […] Hat man das dann, hat 
man in vielen Workshops, Arbeitsgruppen 
und so weiter es fertig gebracht, die Leute zu 
überzeugen, dass die Touristen, wenn [die]
da gehen, eigentlich wesentlich mehr Geld 
bringen als die Autos, die da durch fahren.“ 
[9] „Und dann auch solche Dinge, Aufent-
haltsqualität in der Langen Straße, Sitz- 
möglichkeiten scha�en für erschöpfte Touris- 
ten.“ [10] „[…] die Innenstadt hat sich, äh, 
sehr stark, äh, gewandelt, von einem, äh, 
Versorgungszentrum, das es früher war, mit, 
äh, vom Einkaufen her und, äh, das war 
ja richtig [ein] Versorgungszentrum. Jetzt 
mehr zu einem, ähm, Attraktionsort, wird 
überströmt von Touristen.“ [11] „[…] also, 
was wirklich wünschenswert wäre, auch im 
Zusammenhang mit dem Tourismus, ist, 
dass man den Domberg, dass die Touristen, 
die auf den Domberg gehen und dort ja vier 
Welterbemuseen besuchen könnten, dass man 
es scha�t, aus den vier Trägerschaften eine 
Einheit zu bilden.“ [8]

Es �nden sich Hinweise darauf, dass die 
im Tourismus erzielten Einnahmen nicht 
immer die geho�te Rendite erwirtschaften:

Rendite: „Also, wenn man die Bamber-
ger Kaufmannschaft hört oder auch die Gas-
tronomie, dann werden die in der Regel sa-
gen, dass sie von diesen Tagestouristen nicht 
die großen Umsätze haben, die man sich in 
der Regel vorstellt.“ [8]
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Einzelnen Bewohnern ist wichtig, dass 
eine Anpassung an die eigenen Bedürfnis-
se immer vor einer Anpassung an die tou-
ristische Nutzung stehen muss:

Prioritäten: „Also das ist, also da bin ich 
sehr egozentrisch, weil ich sage, eine Stadt 
muss nicht für Touristen attraktiv sein, 
sondern muss für die Bewohner attraktiv 
sein.“ [8]

Viele Äußerungen der Befragten zeigen, 
dass Teile der Stadt zu bestimmten Zeiten 
als von Touristen besetzt wahrgenommen 
werden. Gerade bei der Frage danach, was 
sie an Bamberg stört, nennen Bamberger 
den intensiven Tourismus. Wenngleich 
o�ene Ablehnung selten auftritt, zeigt sich 
doch eine gewisse Beklemmung und Irri-
tation im eigenen Alltag:

Konkurrenz im ö�entlichen Raum: 
„[…] es gibt in Bamberg schon Einheimi-
sche, die sich beschweren, dass wir zu viele 
Touristen haben.“ [10] „[…] dass es eben im 
Moment so einen Hype hat und das es, ähm, 
die Tendenz einer Touristenhochburg hat. 
So, �nd ich und äh, ja... Es ist gut, einer-
seits ist es gut, aber es hat eben wirklich auch 
das, dass man irgendwann, ähm, wenn man 
ständig vom Fahrrad absteigen muss, weil 
wieder irgendwie so ein Träubel da ange-
schoben kommt, […] an der Touristenmeile, 
wo es sich dann so ballt, das �nd ich für 
mich unangenehm. [14] [Zur Sandstraße:] 
„Ansonsten ist es natürlich ein phantasti-
sches Eck, das aber richtig, ähm, in der Sai-
son natürlich, zugewalzt wird durch die 
Touristenströme. Auch hier, denk ich, muss 
sich der, der Tourismusbereich mehr Gedan-
ken noch machen, wie man, äh, Führungen 
besser, ne, etwas besser kanalisieren könnte.“
[12] „Ich muss sagen, [ich] bin, glaube 
ich, schon seit fünf Jahren nicht mehr im 
‚Schlenkerla‘ gewesen. Nur als Beispiel. Das 
lag aber nicht dran, dass ich das Rauchbier 
nicht mag, sondern weil da einfach dort der 

Touristenrummel zu groß ist.“ [16] „Und 
dass natürlich in diesem … am Katzenberg 
[…], da gehen ja eigentlich nur die Touris-
ten hin. Und wenn du da als Einheimischer 
durchgehst, da ist kein Platz und es ist zu 
teuer.“ [8] „Was ich weniger positiv �nde, ist 
also, dass das Zentrum so überlaufen ist von 
Touristen. Ich, natürlich, also, Tourismus 
wird natürlich gefördert hier und, äh, es soll 
ja auch sein. Aber als Innenstadtbewohner 
ist es einfach manchmal lästig, wenn Sie 
da irgendwo rumlaufen und die Touristen 
trampeln Ihnen vor den Füßen rum und Sie 
kommen nicht mehr durch. Manchmal, also 
es ist nicht immer so, aber manchmal, also, 
geht es einem auf den Wecker, wirklich, �nde 
ich schon. Also, es ist das Maß eigentlich voll. 
Also, mehr Tourismus brauchen wir, glaub’
ich, nicht mehr hier. [13] 

„Die Touristen! […] Also, obwohl ich 
auch ein Vielreiser bin. Aber zum Beispiel 
am Samstag um 11 Uhr in die Stadt zu 
kommen ist, also, mit Fahrrad nahezu un-
möglich, weil die Gruppen, vor allem von den 
Kreuzfahrtschi�en, einfach die gesamte Alt-
stadt […] Also, wenn man vom Berg kommt, 
dann muss man […] Also, die erste Welle ist 
am Domberg, wo man aufpassen muss, dass 
man niemanden überfährt. Und dann fährt 
man hinunter und dann laufen alle auf der 
Straße. Sie laufen nicht [betont] auf dem 
Gehweg, sondern laufen auf der Straße, weil 
sie ja im Welterbe sind, und denken, sie sind 
in einer Fußgängerzone. Und also wie gesagt, 
ich bin ja [lächelt] auch Tourist und bin 
dann auch ein Langsamgeher und ein Störer 
der Menschen, die ihren Alltag leben müssen 
[lächelt]. Aber wenn Sie mich fragen, was 
mich stört, dann ist es das.“ [8]

Die stark emotionalen und bildlichen 
Metaphern („Träubel da angeschoben 
kommt“ [14], „zugewalzt wird“ [12], „Tou- 
rismusrummel“ [16], „kein Platz“ [8], 
„trampeln Ihnen vor den Füßen rum“ [13], 
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„laufen auf der Straße“ [8]) illustrieren sehr 
anschaulich den Grad der Störung der ei-
genen Lebenswelt mancher Bewohner. 
Interessant sind dabei vor allem die Äuße-
rungen von [13], die sich zunächst um 
eine sachliche Einschätzung bemühen, 
bevor zum Ende doch eine emotionale 
Bewertung durchbricht („Also, es ist das 
Maß eigentlich voll.“). Beklemmung und 
Irritation durch die Besucherströme füh-
ren dazu, dass manche Einwohner diesen 
sogar bewusst ausweichen:

Vermeidung: „Wenn ich immer [im]
Sommer auf dem Domplatz bin, wenn alle 
Leute rumlaufen und Busse voll mit Tou-
risten, ähm, geht mir das oft auf den Keks. 
Also da suche ich mir dann schon so Zeiten 
raus, wo ich denk’, jetzt ist vielleicht nicht so 
viel los. Sonntag ganz früh oder so. Weil mir 
dann einfach die Leute zu viel werden.“ [19]

Gerade in der Sandstraße, einer belieb-
ten Kneipenstraße Bambergs, tritt zu den 

Touristen mit den Studierenden noch eine 
weitere Gruppe von Personen, die im Bild 
der langjährigen Einwohner diesen Ort do-
minieren. An diesem Beispiel lässt sich der 
Facettenreichtum der unterschiedlichen 
Bewertungen gut illustrieren, insofern die 
Sandstraße als sehr attraktiv, zugleich aber 
als problematisch beschrieben wird: „Es ist 
halt, ist eine kleine Flaniermeile. Ich meine, 
die Anwohner, manche stört das natürlich, 
weil jetzt halt so ganz viele Touristen da nur 
noch sind oder, oder Jugendliche, was weiß 
ich, Studis, die halt da feiern. Aber irgend-
soeinen Bereich braucht man halt auch […]“
[15] „Also, ich �nde es schön, dass die Stadt 
tagsüber belebt ist, auch an den Wochenen-
den im Prinzip belebt ist, durch Touristen, 
durch Studenten. Wenn sich das im Rahmen 
hält. Aber ich �nde gerade immer so gegen 
Abend und in der Nacht ufert das doch arg 
aus.“ [17] „Ansonsten ist es natürlich ein 
phantastisches Eck, das aber richtig, ähm, in 

Abb. 3: Die Obere Brücke mit dem Alten Rathaus.                               Photo: Dominik Kremer.
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der Saison natürlich, zugewalzt wird durch 
die Touristenströme.“ [12]

Einzelne Stimmen bevorzugen dabei 
studentisches Leben deutlich gegenüber 
einer nur durch Touristen genutzten In-
nennstadt: „Gott sei Dank gibt es die Uni-
versität noch in der Stadt, sonst würde kaum 
mehr Leben, halt vernünftiges Leben da sein 
[…] ich habe eine Stadt besucht mal, in der, 
in, äh, Usbekistan, Shiva, äh, Weltkultur-
erbe. Da war überhaupt kein Leben mehr 
drin, da sind nur Touristen hingegangen, 
um, äh, die touristischen Attraktionen zu 
sehen. Äh, und, äh, auch sowas sollte eigent- 
lich nicht statt�nden.“ [11]

Andere betonen aber durchaus auch 
das gelingende Nebeneinander der un-
terschiedlichen Gruppen: „Auch weil das 
noch nicht total verkommen ist, also zur 
Touristenmeile, sondern da gibt’s auch noch 
Geschäfte und gute Aufenthaltsqualität, also 
�nde ich sehr gelungen.“ [10]

Insofern viele ehemalige Studierende 
in Bamberg sesshaft geworden sind, fällt 
auch ihnen die Veränderung der Stadt 
ihrer Erinnerung durch Tourismus auf: 
„War auch ein bisschen die Art von uns, 
ähm, unsere Bücher zu packen. Das macht 
man, glaube ich, heute nicht mehr so. Und 
in ein Café zu gehen, in ein einsames Bam-
berger Café, wo noch nicht so viele Touristen 
eben da waren, und da eben zu lernen oder 
zu schreiben.“ [18]

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
neben dem rationalen Bewusstsein für die 
Vorteile der touristischen Nutzung der 
Bamberger Altstadt und der adäquaten 
Vermittlung der eigenen Heimatstadt das 
Emp�nden von einer Konkurrenzsitua-
tion um den ö�entlichen Raum zwischen 
Touristen auf der einen und (Studenten 
sowie) Einwohnern auf der anderen Seite 
geprägt ist. Die Äußerungen hierzu sind 
di�erenziert, jedoch mitunter sehr emo-

tional und von Verunsicherung getragen. 
Die Grenze der Tragfähigkeit Bambergs 
als touristischer Destination ist für man-
che bereits erreicht. Strategien zum Um-
gang mit touristischer Nutzung umfassen 
prinzipielle Vermeidung genauso wie die 
Verlagerung der eigenen Aktivitäten in 
Randzeiten wie den frühen Morgen.

Idee eines nachhaltigen 
Welterbe-Managements

Aufbauend auf der Welterbeidee, den Zie-
len der UNESCO und den Besonderhei-
ten der Welterbestätte Bamberg wurde an- 
hand der Literatur im Bereich ‚Kulturtou-
rismus‘ gezeigt, welche Gefahren eine in-
tensive touristische Nutzung von Welter-
bestätten in sich birgt. Der Beitrag hat da-
bei auf die besondere Belastungssituation 
für die Einwohner vor Ort hingewiesen. 
Auf der Grundlage von Interviews mit 
48 langjährigen Bamberger Einwohnern 
konnte gezeigt werden, dass sich diese 
der Chancen und Potentiale der touristi-
schen Nutzung durchaus bewusst sind, 
gleichzeitig aber für Einzelne zumindest 
in der Hochsaison in ihrem Alltag gewisse 
Grenzen der Tragfähigkeit im ö�entlichen 
Raum erreicht sind. Es wurde dargelegt, 
dass für ein geeignetes Management einer 
Welterbestätte die Einbindung der örtli-
chen Einwohnerschaft ebenso wichtig ist 
wie der Schutz- und Vermittlungsgedanke 
der UNESCO sowie eine gezielte touris-
tische Vermarktung. Für eine nachhaltige 
touristische Nutzung, die nicht die Au-
thentizität der Welterbestätte gefährdet, 
muss somit zumindest ein dauerhafter Di-
alog zwischen den unterschiedlichen In-
teressengruppen über die Nutzung des zur 
Verfügung stehenden ö�entlichen Raums 
etabliert werden.
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